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Hexenbesen, Zauberkessel.


Kräutertopf und Ohrensessel.


Schwarze Katze liegt im Weg.


Flickenteppich, Irden Tiegel.


Spucke von 'nem toten Igel.


Ah da liegt mein Rosensteg.


Zettelwust mit fremden Worten.


Ein Rezept für Liebestorten.


Zauberstab aus Birnenbaum.


Eine Tasse kalter Kaffee.


Ich glaub nicht dass ich es schaffe.


Aufgeräumt bleibt wohl ein Traum.


Weste hängt am Hirschgeweih,


von den Dingern hatt' ich zwei.


Wo ist bloß das andre hin?


Die Agatha, eine Kröte,


singt das Lied der Morgenröte.


Sitzt in der Laterne drin.


Hier ein Glas voll Lorbeerblätter.


Eine Flasche Ethan-Äther.


Wachtelfeder ist verbogen.


Bella Donna auf dem Tisch,


die sind auch nicht mehr ganz frisch.


Stundenglas zerbricht am Boden.


Kristallkugel schnell aufs Kissen.


Wenn die zerbricht hab ich versch….


Das darf wirklich nicht passieren.


Sorgsam lege ich sie ab,


daneben lehnt mein Wanderstab.


Meine Kräfte zu verlieren.


Und mit einem Riesen Krach,


als das Bücherbrett zerbrach,


fällt auch noch der ganze Plunder.


Doch was kam dadurch hervor?


Die Hexentafel, die ich verlor.


Murmelglas verteilt sich munter.


Jetzt hab ich die Nase voll.


Nicht zu zaubern ist nicht toll.


Greife mir den Zauberstab.


Leises Flüstern, geheime Worte,


Alles suche seine Orte.


(Z) Sauber ist’s wie ich es mag




Der Hexenkater


Eine Erbschaft mag so manchen erfreuen, da in den meisten Fällen dieser Einschnitt ins Leben die Hinterbliebenen aus einer prekären Situation erlöst. Sieht man sich die Fälle genauer an, so wird man erstaunt sein über den hohen Deckungsfaktor, der sich aus den verschiedenen Misslagen und den Sterbedaten der Erblasser ergibt. Dies ist keine Unterstellung für etwaiges Nachhelfen von gewissen Erben, auch wenn dies bei manchen Dahingeschiedenen der Fall gewesen sein könnte. Nein, was ich damit sagen will ist, die meisten alten Leute scheinen genau zu wissen, wann der beste Zeitpunkt für ihr Ableben gekommen ist, um ihren Lieben noch ein letztes Mal damit zu nutzen.


Doch so ein Fall geht auch mit der Trauer einher.


Ein nagendes Gefühl, welches einem die Kehle zuschnürt und die Schönheiten des Tages aus dem Leben reißt.


Doch jede Trauer geht vorüber, genau wie es das Leben tut und es wird leichter mit der Zeit. Auch Maria macht gerade diese Erfahrung, als sie sich stark genug sieht, ihr Erbe anzutreten. Als der erste Schock vorüber war.


Ein kleines Holzhäuschen am Waldesrand, mit einem hübschen aber ungepflegten Garten, in dem vorher ihre Großmutter gelebt hatte. Maria hat schon lange keine Eltern mehr, Geschwister ihrer Mutter gibt es nicht, der Vater schon lange "verschollen". Eine ganz normale, neuzeitliche Familie eben, wie es sie zu tausenden auf der Welt gibt.


So fügt es sich, dass sie die einzige Erbin ist.


Lange Zeit hatte sie die Alte Frau schon nicht mehr gesehen. Das letzte Mal vor einem knappen Jahr, als sie in ein Altersheim verbracht wurde, weil sie sich nicht mehr hatte selbst verpflegen können. Die Nachricht über den Tod ihrer Oma hatte Marie erschüttert. Nicht alleine deswegen, weil sie die alte Frau geliebt hatte, war sie doch bei ihr aufgewachsen. Hauptsächlich, weil ihr in diesem Moment bewusst wurde, wie lange sie ihre Großmutter schon nicht mehr besucht hatte. Anfangs hatte sie sich vorgenommen jede Woche einmal bei ihr im Heim vorbei zu sehen. Doch man ist im Leben oft zu beschäftigt um sich an Dinge zu halten, die man sich selbst vornimmt. Meistens füllen die Aufgaben, die man von anderen auferlegt bekommt, schon die Zeit, die man eigentlich für sich selbst haben wollte.


Mit dem Schlüssel in der Hand, steht sie vor dem Gartentürchen. Es hängt nur noch in einer Angel und wird hauptsächlich von den Schlingpflanzen gehalten, die daran in die Höhe wachsen. Man kann nicht mit Bestimmtheit sagen, ob die Pflanzen nun das Türchen halten, oder anders herum. Maria hat einige Mühe es aufzuziehen, um über den mit Terrassenplatten gelegten Weg zum Haus zu gelangen. Die Fugen sind voller Moos und Gras. Sogar durch die Ritzen des Verandabodens wachsen vereinzelt Gräser. Sie zögert noch einen Augenblick, bevor sie den Schlüssel in das Schloss steckt, ihn dreht und die Verriegelung mit einem leisen Klicken dem Druck nachgibt. Die letzten Worte der alten Frau kamen ihr in den Sinn.


"Dein Schicksal wird sich erfüllen Marie. Dann, wenn du wieder nach hause kommst."


Es ist seltsam. Dieses Gefühl, das sich gerade in ihr auszubreiten scheint. Beinahe erwartet sie ihre Großmutter zu sehen. In dem grünen Ohrensessel vor dem offenen Kamin sitzend, mit einer Tasse Tee und einem Buch oder ihrem Strickzeug. Der Raum ist unverändert. Die Schränke sind ausgeräumt, was ihre Oma mitnehmen konnte, das hat Marie ihr damals gebracht. Genau so hat sie ihn in Erinnerung. Eine dicke Staubschicht liegt auf den antik wirkenden Möbeln und bedeckt den Holzboden und die Teppiche. Es würde eine Menge Arbeit werden, bis sie hier einziehen konnte. Und das muss sie. Ihr Vermieter hatte ihr gekündigt und bisher konnte sie keine passende Wohnung für sich finden. Es ist nicht so, dass Maria zu hohe Ansprüche stellt. Der Markt ist im Moment einfach wie leer gefegt. Sie haderte einige Tage mit dem Gedanken, das Haus ihrer Oma zu beziehen, war dann doch zu dem Entschluss gekommen, es sei das Beste.


Maria kontrolliert das Licht und den Wasserhahn in der Küche. Die Stadtwerke haben Wort gehalten. Alles funktioniert. Sie blickt sich in dem verwinkelten Raum um.


Jetzt, da Staub und Spinnweben sich in den langen Regalen der hinteren Nische niedergelassen hatten, gleicht sie umso mehr einer Hexenküche. Die vielen Gläschen, Tiegelchen und Flaschen mit ihren handgeschriebenen Etiketten hatten schon in ihrer Jugend, in sauberem Zustand, einen seltsam verzauberten Eindruck hinterlassen. Bündel, mit getrockneten, ebenso verstaubten Kräutern, hängen an den Haken von der Decke. Maria kann sich ein Lächeln nicht verkneifen. Wie oft hatte sie als Kind hier gespielt, den Duft der Gebinde eingeatmet und mit geschlossenen Augen davon geträumt, durch einen Zauberwald zu laufen. Sprechende Tiere und fliegende Besen, ein Heidenspaß Dinge durch die Luft wirbeln zu lassen. Phantasien ihrer Kindheit drängen sich mit dem Anblick der Küche in ihr Bewusstsein. Aber auch eine andere Erinnerung hängt mit dem Duft zusammen.


Einsamkeit.


Die Kinder aus dem Dorf spielten nicht mit ihr. Nicht ein Freund, den sie zu sich nach hause hätte einladen können. Keiner wagte es, sich mit dem Mädchen anzufreunden, das bei der Hexe wohnte. Dieser Aberglaube bescherte Maria eine seltsame Kindheit, in der sie viel mit sich alleine war. Je mehr sie die Dorfkinder schnitten, umso intensiver versuchte ihre Großmutter diese Zurückweisung auszugleichen. Sie lehrte ihr viele Dinge über den Wald und die Kräuter. Wie man sie sammelte und aufbewahrte. Welche Dosierung man bei welcher Zubereitung verabreichen konnte und gegen was man die Gewächse einsetzten konnte. Dieses Wissen war noch tief in Marie verankert. Über die Jahre hatte sie nur nicht mehr daran gedacht. Wie ein Buch, welches in eine der vielen Ecken in ihrem Gedächtnis geschoben und dann vergessen wurde. Doch es war noch da. Jetzt, da sie sich inmitten all dieser Dinge befindet, fällt der Schleier von ihrer Erinnerung. Ein Singsang, den ihre Großmutter immer gesummt hatte, liegt ihr plötzlich auf der Zunge.


Ganz am Anfang eine Flasche,


darin wohnt die Grüne Fee.


Daneben Kräuter gegen Gicht,


Geißfuß, Ginster, Hasenklee.


Katzenschwanz und Teufelskralle,


Haselwurz bei Wassersucht


Auch bei ungewollten Kindern


oder wer den Freitod sucht.


Drachenkopf aus der Türkei,


beruhigend und verdauungsfördernd.


Melissenblätter, Lavendelblüte,


Müdigkeit wird eingefordert.


Krapp, die echte Färberröte,


gegen Harn und Nierenstein.


Erdrauch bei Melancholie,


dann wirst du wieder fröhlich sein.


Er hilft noch bei Gallenleiden,


Katzenpfötchenblüten auch.


Fieberklee hilft gegen Fieber.


Dort wo Feuer ist, ist Rauch.


Habichtskraut wird ausgegraben,


wenn am Himmel Vollmond steht.


In ein weißes Tuch geschlagen,


weil sonst die Zauberkraft vergeht.


Essigglas mit Engelwurz,


steigert deinen Appetit.


Herzgespann als Stärkungsmittel,


nehme ich ganz gerne mit.


Frauenmantel für die Tage,


an denen es mir schlechter geht.


Pestwurz hab ich auch zu hause,


wenn der Schmerz nicht wieder geht.


Natternkopf bei Schlangenbissen,


Pfefferminz bei Magen-Darm.


Augentrost bei Augenleiden,


Beinwell für den Bruch am Arm.


Huflattich bei Heiserkeit,


Gelber Hohlzahn für die Lunge.


Waldmeister für den Genuss,


dieser Trank schmeckt jeder Zunge.


Bella Donna, Zaubernuss,


Fuchs-Greiskraut und Kräutertee.


Hier bei mir findet sich vieles,


gegen Leid und Schmerz und Weh.


Giftig sind sie allesamt,


es kommt an auf die Dosierung.


Doch wer unseren Kodex lebt,


ist immun gegen Verführung.


Für einen kurzen Augenblick ist es, als würde sie die Melodie hören. Der Dachboden, denkt Marie mit einem Mal. Sie geht in die kleine Speisekammer, die an die Küche angrenzt. Nicht mehr, als ein mit Regalen gespickter Schlauch, der seinen Zweck erfüllt. Maria öffnet die Luke in der Decke und klappt die Leiter herunter. Noch mehr Staub wirbelt ihr entgegen. Hustend geht sie zwei Schritte zurück, bis sich die Wolken lichten. Erwartungsvoll steigt sie die Sprossen hoch und steckt den Kopf in den niedrigen Raum. Eine Truhe, in der mit Sicherheit Erinnerungen an vergangene Tage lagern steht an der linken Seite. Ein Tisch, zwei Stühle in der Mitte und kunterbunt darauf verteilt sämtliche Utensilien, die man zum Binden von Kräutern benötigt. Auch hier hängen noch einige Bündel ausgedorrter, mittlerweile blattloser Stiele an den Haken, die man nicht mehr verwenden kann. Fahl strahlt die Sonne durch die runden, fast blinden Scheiben an den Stirnseiten. Wenn man bedenkt, dass die Fläche des Bodens die Fläche des ganzen Hauses darstellt, wird einem erst bewusst, wie klein das Häuschen eigentlich sein muss. Maria klettert die Stiege wieder hinab und verschließt die Luke. Hier unten wirkt alles etwas größer. Es ist seltsam, aber allein die Küche und die kleine Speisekammer scheinen schon die Fläche des Dachbodens zu haben. Sie schüttelt den Kopf. Es wird wohl an den verwinkelten Ecken der Räume liegen.


Ein Geräusch aus dem Wohnbereich lässt sie hochschrecken. ist hier außer ihr selbst doch noch jemand?? Aber wer? Vielleicht ein Landstreicher, der sich hier eingenistet hat? Nach der Schöpfkelle greifend, die zusammen mit einigen anderen Kochutensilien neben dem Herd hängt, schleicht sie vorsichtig zur Küchentür. Unsicher blickt sie um den Türpfosten in den Raum. Sie kann niemanden erkennen. Die Haustüre steht weit offen. Maria hat sie nicht geschlossen, als sie auf Entdeckungsreise gegangen war. Langsam durchschreitet sie den Raum. Ihr Blick fällt auf den Boden. Außer ihren eigenen Spuren zeichnen sich noch andere im Staub ab. Keine menschlichen. Vielleicht ein Marder, vermutet sie. Den Tappen folgend, die sie zum Ohrensessel führen, bleibt sie erstaunt vor dem Sitzmöbel stehen. Auf der Sitzfläche liegt Lu. Aber das kann nicht sein. Unmöglich kann es sich um jenen schwarzen Kater mit den gelben Augen handeln, den sie schon in ihrer Kindheit kannte.


"Lu?", entfährt es ihr ungläubig. Kurz öffnet das Fellbündel seine Augen um den Störenfried zu begutachten. Schwefelgelb blitzen die Augen in Marias Richtung. Nein, das kann nicht sein. Wenn das Lu ist, dann wäre er jetzt weit über dreißig Jahre alt. Dieser Kater, der es sich vor ihr so bequem gemacht hat, er macht eher den Anschein drei oder vier zu sein. Sie spricht ihn noch einmal an und er reagierte wieder, dieses Mal mit einem genervt wirkendem Blick. Nun gut, denkt Maria. Es ist bestimmt nur ein Kater der so aussieht. Wenn er allerdings so auf diesen Namen reagiert, dann sollte er ab sofort auch so heißen.


"OK. Lu. Du kannst hier bleiben. Und ich werde dich auch füttern. Aber ich warne dich. Wenn du mir beim Einzug im Weg bist, oder mir meine Möbel zerkratzt, dann werfe ich dich raus." Unbeeindruckt bleibt Lu liegen und frönt seinem gerade begonnenen Schläfchen. Maria muss unwillkürlich über sich selbst lachen. Sie ist noch nicht einmal eine Stunde in diesem Haus, redet mit Katzen aus ihrer Kindheit und droht ihnen sogar sie hinauszuwerfen. Na das fängt ja gut an.


Ein Blick auf die Armbanduhr verrät ihr, dass sie jetzt langsam anfangen muss, wenn sie heute noch was schaffen wollte. Sie holt ihre Putzutensilien aus dem Auto und beginnt erst einmal in der Küche. Die Gläser leert sie im Garten, wäscht sie ab und verstaut sie in einem Karton auf dem Dachboden. Sie wischt die Regale sauber, nimmt die verstaubten Kräuter ab, wirft alles aus den Schränken, von dem sie denkt sie würde es nicht mehr brauchen und sitzt drei Stunden später in einer blitzenden, fast leer geräumten Küche. Stolz betrachtet sie ihr Werk. Es ist bereits fünf Uhr Nachmittags und sie könnte jetzt eine gute Tasse Kaffee gebrauchen. Während sie einen Karton mit Kaffeemaschine, Filtern, Kaffee und Tassen aus dem Auto holt, hat sich Lu dazu entschlossen, ebenfalls die Küche zu inspizieren. Er sitzt erwartungsvoll an der Spüle und beobachtet Maria, wie sie die Umzugskiste auf den Tisch stellt.


"Na? Ausgeschlafen?" Wie um Antwort zu geben springt der schwarze Kater auf den Fliesenboden und streicht ihr um die Beine.


Marie bückt sich und streichelt ihn kurz. Dann packt sie aus und befüllt die Kaffeemaschine, die ihren Platz auf dem Schränkchen in der Ecke gefunden hat. Während der Kaffe in die Kanne läuft, holt sie aus dem Wagen noch einen Karton. Geschirr, Töpfe und Pfannen klimpern bei jedem Schritt. Es ist der letzte Karton den sie gepackt hat und bei dem ihr das Zeitungspapier ausgegangen war. Lu inspiziert den leeren Karton, in dem die Kaffeemaschine gesteckt hatte.


"Oh, Katze im Karton?", lacht Marie. Der Kater lugt heraus, sieht sie mit zur Seite gelegtem Kopf an, bevor er behäbig auf den Tisch steigt. Marie stellt ihre Last ab, greift ihn und hebt ihn auf den Boden. "Nicht auf den Tisch!", sagt sie mit erhobenem Zeigefinger.


Während sie Kaffe trinkt, sitzt der Kater an der Tür und scheint sie zu beobachten, wie sie ihn beobachtet.


"Was bist du nur für eine seltsame Katze?", entfährt es ihr.


"Was bist du nur für eine seltsame Hexe?", erwidert Lu.


Marie stockt. Hatte der Kater gerade gesprochen?


"Hast du was gesagt?", fragt sie ihn deshalb.


"Miau", kommt die Antwort und Lu blickt sie unschuldig an.


Also doch nicht. Kann ja auch gar nicht sein, denkt sie. Eine Einbildung.


Sie schüttelt den Kopf und lacht über ihre eigene Dummheit. Natürlich hat der Kater nichts gesagt. Tiere können nicht sprechen. Also, können sie schon, aber nicht so. Marie macht sich auf den Weg das Schlafzimmer zu erkunden. Sie würde schon heute Nacht hier schlafen. Morgen Nachmittag wird der Lkw mit ihren restlichen Sachen kommen und bis dahin muss sie sich noch überlegen, was sie alles ausräumen und herrichten muss. Die Männer werden die alten Möbel mitnehmen und sie auch aus dem Haus tragen. Ihre eigenen, was nicht gerade viele sind, haben in dem kleinen Haus gut Platz. Marie richtet sich das Schlafzimmer her. Es ist nicht mehr viel von dem da, was ihre Großmutter einst besaß. Die Schränke und Kommoden sind leer. Sie schnappt sich das Putzzeug erneut und innerhalb einer Stunde ist auch dieser Raum von Staub befreit und kann genutzt werden. Lu hat sich wieder in den Ohrensessel verzogen und kommt erst wieder zum Vorschein, als Marie sich etwas zu essen macht. Er springt auf den Tisch und schnuppert neugierig an der Wurstverpackung.


"Na?", sagt Marie, "Nicht auf den Tisch. Runter da." Widerwillig setzt Lu sich auf den Stuhl und lugt über die Kante. Marie öffnet die Packung und legt ihm eine Scheibe Bierschinken, in Stückchen geschnitten, auf einen Teller und stellt ihn auf den Boden. Lu bewegt sich keinen Millimeter.


"Was, du willst nichts?", meint Marie.


"Das ist nicht dein Ernst, dass ich auf dem Boden essen soll", murrt der Kater.


"Na aber sicher, du bist ein Kater", kontert Marie. Plötzlich erstarrte sie. Sie hat es ganz deutlich gehört. Diesmal gibt es keinen Zweifel. Der Kater sprach. Und sie selbst war wahrscheinlich verrückt geworden. Denn sie hatte ihm sogar Antwort gegeben.


"Bilde ich mir das ein, oder hast du gerade gesagt, du willst nicht am Boden essen?"


Lu sieht sie an.


"Siehst du hier außer uns beiden noch jemanden hier?" Der Kopf des Katers dreht sich leicht, als er sich umsieht.


"Die Katze spricht!", schrill kommen diese Worte aus Maries Mund.


"Ich bin keine Katze. Ich bin ein Kater. Aber das weißt du ja." Mit hochgezogenen Brauen sieht er Marie an, die wie im Schock, weiß wie die Wand und starr auf ihrem Stuhl sitzt. Es dauert eine ganze Weile, bis sie sich wieder fängt, ihre Stimme wieder findet.


"Aber das ist nicht möglich?"


"Wenn du den Teller wieder auf den Tisch stellst, dann ist es schon möglich."


"Aber, das mein ich nicht. Du kannst nicht sprechen! Ich werde gerade verrückt!"


Ruckartig steht Marie auf und beginnt durch die Küche zu laufen, als wäre sie auf der Flucht. Hin und Her, Vor und Zurück. Immer wieder sieht sie zu Lu, schüttelt den Kopf, um dann weiter zu rotieren.


"Du bist wirklich eine seltsame Hexe", sagt Lu.


Ruckartig bleibt Marie stehen.


"Ich bin keine Hexe! Und du kannst nicht sprechen! Das ist alles nur ein Traum. Das ist alles nur ein Traum?", sie sieht zu Lu, als würde sie auf eine Bestätigung warten.


"Kann ich wenigstens den Teller mit Wurst haben? Ich meine, bevor du komplett durchdrehst?"


Verwirrt stellt Marie ihm den Teller auf den Tisch. Dann fängt sie wieder an in der Küche herumzulaufen. Sie kann jetzt einfach nicht stehen bleiben. Den Raum mit dem seltsamen Tier verlassen, kann sie aber auch nicht. Wer weiß schon, was so ein sprechender Kater anstellt, wenn er alleine ist.


"Meine Güte, setz dich endlich hin. Du machst mich ganz kirre." motzt Lu sie an. Marie bleibt wieder stehen. Die schwefelgelben Augen starren sie an.


"Sitz!", sagt Lu, als würde er den Befehl einem Hund geben. Marie starrt zurück.


Sie ist verrückt, irre, total meschugge. Eine andere Erklärung gibt es in diesem Moment nicht für sie. Vielleicht der Stress? Die Scheidung, die Beerdigung, der Umzug? Lu versucht sie mit hypnotischen Blick und einem weiteren "Sitz!" auf den Stuhl zu bewegen.


"Okay, ich bin verrückt", sagt Marie.


"Eigentlich bist du nur eine Hexe", meint Lu, der den letzten Geschmack der Wurst vom Teller leckt. "Und du bist ein Kater der spricht und mir Befehle erteilt. Und der mir sagt, ich wäre eine Hexe", gibt Marie aufgebracht zurück.


"Einen Versuch war es wert." Lu leckt sich unbeteiligt über die Pfote.


Unruhig tigert sie wieder in der Küche herum und erntet dafür einen tiefen Seufzer. Schließlich schenkt sie sich noch eine Tasse Kaffee ein und setzt sich zu dem Kater an den Tisch.


"Na gut. Du kannst reden. Das ist nicht normal, aber ich nehme das jetzt einfach mal so hin." Maries Entschluss steht fest. Wenn sie schon wahnsinnig werden würde, dann nicht mit einem Nervenzusammenbruch. Obwohl sie befürchtet, dass genau das gerade passierte.


"Was bist du?", fragt sie den Kater, der damit beschäftigt ist, sich jetzt den Rest seines Fells zu putzen.


Verdutzte Augen sehen sie an.


"Ich bin Lu, der Kater", bekommt sie Antwort. "Du kennst mich doch noch?" Marie blickt ihn skeptisch an.


"Du willst mir jetzt nicht wirklich noch erzählen, dass du gut dreißig Jahre alt bist?"


"Nein, will ich nicht." Marie ist ein wenig erleichtert über diese Aussage. "Ich bin zweihundertdreiundfünfzig. Trotzdem danke, für so jung hat mich schon lange keiner mehr gehalten." Verlegen streicht Lu sich mit der Pfote die Schnurrhaare. Marie schlägt die Hände vors Gesicht. Irgendwie ist ihr das alles ein bisschen zuviel.


"Zweihundertdreiundfünfzig." murmelt sie ungläubig in die Handflächen hinein, bevor sie ihr Gesicht wieder freigeben. "Ich sitze hier mit einer zweihundertdreiundfünfzigjährigen Katze… Entschuldigung. Einem Kater", verbessert sie sich, "und unterhalte mich über Hexen."


"Nicht ganz. Wir unterhalten uns über dich. So ganz nebenbei hätte ich da noch eine Frage."


"Du hast eine Frage?" Marie lacht hysterisch und schrill auf. "Ich bekomme gerade einen Zusammenbruch und du hast eine Frage?"


"Ja, ich habe eine. Allerdings nur eine." Der Kater legt den Kopf auf den Tisch und sieht sie bittend an.


"Gut, welche Frage hast du?"


"Was machst du mit der Wurst?"


Diese Frage lässt Marie erstarren. Sie hatte sie schon so oft gehört. Wortlos schiebt sie dem Kater die Fleischware über den Tisch hinweg zu, der sich sofort darüber hermacht. Erinnerung schlägt mit brachialer Gewalt an die Oberfläche ihres Bewusstseins. Wie in Trance geht sie zu dem alten Kamin im Wohnzimmer, klopft gegen den rötlichen Stein, der sich bereitwillig zur Seite schiebt und ein geheimes Fach an der Seite freigibt. Ihre Hände zittern, als ihre Finger den grün eingefärbten Wildledereinband des Buches in der Nische berühren. Sie nimmt es heraus und streicht zärtlich mit der Handfläche über das weiche Leder. Sie hält ihr wahres Erbe in den Händen. Ihre Wurzeln und damit alles was sie selbst je war und ist. Tränen laufen über ihre Wangen, als sie erkennt, dass sich ihr Schicksal in diesem Moment erfüllt.





Xerxe


(ein Märchen über die Liebe)


Es war einmal ein Hexenmeister, der hieß Xoroth Crow. Er war der mächtigste, bösartigste, dunkelste Herrscher des Landes Rocklar. Dieses Land bestand nur aus einem einzigen schwarzen Felsen, welcher hoch aus den tiefen Wassern des Schwarzen Sees ragte. Sein Heim war in diesen Fels geschlagen und stets prangte eine düstere Gewitterwolke über der Spitze des Steines. Kein bisschen Sonnenlicht durchfloss die gezackten Fenster seiner Felsburg und ein ewiger Schatten war auf das bisschen Land geworfen, welches ihn umgab. Dreizehn Raben waren die einzigen Vögel, die um die Spitze und in den Hallen flogen.


Tag und Nacht überlegte er, wie er sein Reich vergrößern könnte und entwarf die schwärzesten Pläne, die man sich nur vorstellen kann.


Seine Liebe hatte er vor langer Zeit selbst in einen Spiegel gebannt und sein Herz war kalt geworden. Es ging ihm gut in seiner Burg und er hätte friedlich und in aller Ruhe weiterhin noch bösartiger werden können, wenn es da nicht einen Fluch gegeben hätte. Ein Fluch, mit dem er einst belegt wurde, als er versucht hatte die Welt ins Dunkel zu ziehen und sie Untertan zu machen.


Dieser Fluch hieß Xerxe. Mit ihr war er an seine Burg gebunden und konnte sie nicht verlassen. Xerxe war ein Spiegelwesen. Doch sie war kein einfaches, so wie man sie aus vielen Geschichten kennt, die nur das zurückwerfen, was man selbst darstellt und die in jedem Spiegel leben. Xerxe zeigte das Gegenteil. War er wieder einmal wütend, weil sein Plan den Fels zu verlassen gescheitert war, so strich sie ihm sanft über seine langen, schwarzen Haare, was ihn beinahe noch wütender werden ließ und sie noch sanfter. All seine Kleidung war in dunklen Tönen, Xerxes waren hell und leuchtend. Seine Augen hatten eine tote graue Farbe, während die von ihr wechselten und mal blau, grün oder violett erstrahlten. Er war groß und kräftig, sie hingegen nur einen knappen halben Meter und von zierlicher Statur. Xerxe war immer dort, wo er sich gerade aufhielt. Wollte er alleine sein, so rückte sie noch ein Stück näher.


"Du bist eine Strafe!", schrie er sie an, als sie wieder einmal ganz dicht bei ihm stand. "Geh weg!" Xerxe lächelte und strich ihm sanft eine Strähne aus dem Gesicht. Sie sprach nicht, doch ihre Gesten sprachen mehr, als alle Worte dieser Welt je sagen konnten. Er hasste sie, hasste Andrill, die Zauberin, die ihm das angetan hatte.


Xerxe liebte ihren Meister. Anfangs hatte er versucht sie zu ignorieren. Doch das Spiegelwesen tat immer das Gegenteil, von dem, was er wollte und so schenkte sie ihm so viel Aufmerksamkeit, dass es ihm nicht möglich war, sie nicht zu bemerken. Alle seine Versuche, sie loszuwerden scheiterten. Keine Tür konnte so verschlossen sein, kein Tor so verriegelt, dass sie nicht durch irgendeine Ritze zu ihm fand.


"Warum rede ich überhaupt mit dir? Du gibst ja doch nie Antwort." Er versuchte sie zu greifen und bekam nur Luft in die Finger. Missmutig wusch er sich die Paste von den Händen, von der er gehofft hatte, sie würde ihm das Fassen von Xerxe ermöglichen. Das Spiegelwesen lächelte ihn an. Mit sauberen Fingern ließ er sich entnervt auf seinen Thron fallen. Sein Gegenstück ließ sich neben ihm auf der Armlehne nieder.


"Ich habe alles versucht. Ich habe Tinkturen gebraut, Zauber gesprochen, Pasten gemischt, meine ganzen Vorräte an flüssiger Schlechtigkeit hineingemischt und du bist immer noch da. Seit Jahren muss ich dich ertragen. Und ich bin immer noch hier gefangen!" Er warf einen Stein, der auf der Lehne lag in die Halle. Die Raben, die dort saßen, stoben aufgeregt davon. Xerxe sprang auf und holte ihn zurück, um ihn wieder an seinen Platz zu legen. Irgendwie muss ich versuchen, dieses Wesen dazu zu bringen, mich zu verlassen, dachte er. Doch das war nicht so einfach, da sie immer das Gegenteil von dem tat, was er wollte. Ich müsste wollen, dass sie für immer hier bleibt, schoss ihm der Gedanke durch den Kopf. Das war der Schlüssel, den er in all den Jahren nicht erkannt hatte.


"Weiß du was? Ich möchte, dass du bei mir bleibst. Für immer und ewig", sagte er listig. Doch Xerxe lachte ihn nur aus, denn es entsprach nicht der Wahrheit. Es war ein schwacher Versuch gewesen.


Xoroth schritt durch die Halle zu seinem Bücherraum. Tausende Bücher mit den schrecklichsten Zaubern und Rezepten für Gebräue standen dort aufgereiht. Spinnweben hingen in den Ecken und die widerlichsten, fetten Arachnen ließen sich von der Decke herab, oder saßen mit ihren haarigen Beinen in ihren Netzen. Er schwang seinen Zauberstab, der aus einer Mooreiche gefertigt war und hoffte auf ein Ergebnis.


"Spiegelwesen", sprach er dabei. Staub fing an zu rieseln, Regale bebten und zwanzig Bücher befreiten sich aus ihren Ruheorten, schwebten auf ihn zu, um dann krachend auf den großen Tisch in der Mitte zu fallen. Hustend wedelte er den entstandenen Staubnebel aus seinem Gesicht. Xerxe beobachtete das Treiben ihres Meisters auf einem der Regale sitzend. Mit einem Fingerschnippen befahl er einem der Stühle in dem Raum sich zum Tisch zu bewegen. Er setzte sich und begann die brüchigen Seiten des ersten Buches aufzuschlagen. >Spiegelwesen und wie man sie fängt< stand in uralten Schriftzeichen darauf. Xerxe verließ kurz den Raum und tauchte mit einem Glas Blutwein wieder auf, um es vor ihm hinzustellen.


"Ich will jetzt keinen Blutwein", fauchte er sie an. Blutwein war das Letzte, was er jetzt wollte und das war der Grund, warum sie ihn gebracht hatte. Er wollte sie loswerden und das so schnell wie möglich, weshalb sie sich einen Stuhl holte und sich dicht neben ihn setzte. Zorn stieg in ihm hoch. Xerxe streichelte seine Wange und gab ihm einen Kuss darauf. Angestrengt versuchte er das Gefühl zu unterdrücken und konzentrierte sich wieder auf die Seiten im Buch. Verführerisch zog der Duft des Blutweins in seine Nase. Noch vor einem Jahr hätte er das Glas an die Wand geschmettert. In letzter Zeit waren diese Ausbrüche aber zurückgegangen und er hatte sogar heimlich über Xerxes Bemühungen geschmunzelt. Eine ganze Nacht lang las er in den Büchern, ohne eine Lösung für sein Problem zu finden und das Spiegelwesen war die ganze Zeit nicht mehr als einen Meter von seiner Seite gewichen. Erst in den frühen Morgenstunden klappte er das letzte Zauberbuch enttäuscht zu.
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